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11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Wismuth-Tellnrid in Nen-Süd-Wales. 

Naoh Mittheilungen des geologischen Institutes von Neu-Süd· Wales 
wurde das Mineral zuerst von E. C. Wh i t tel bei Tarana gefunden. 
Es kommt in Gesellschaft mit Freigold in kleinen Körnern oder Ein· 
sprengungen im Quarz vor und ist begleitet von grünlichen oder gelben 
Verwitterungsproducten. Das Tellurid iet höohstwahrsoheinlich gold­
haltig. Ein ähnliches Mineral, auch in Verbindung mit freiem Golde 
wurde kürzlich auch in einem weissen Quarz von Kentucky Run, bei 
Uralla, gefunden. Vorher schon war über das Vorkommen von Wismuth­
Tellurid von Captain's Flat, Mongolo und vom Moor·Creek, Tramworth, 
berichtet worden. (Eng. and Mining Journ. 1897. 68, 377.) nn 

Der Tiil'kls. 
Dieser namentlich im Orient sehr beliebte Edelstein wird in gIö3seren 

Mengen eigentlich nur in der Nähe von Nischapur im nördlichen Persien 
gefunden, wo derselbe in der primitivsten Weise bergmännisch ge· 
wonnen wird. In einen den Edelstein führenden Hügel führt ein 
schräger Stollen, der so eng ist, dass ihn nur ein Mann krischend be· 
fahren kann. Der Stollen mündet in einen weiten Raum, von welchem 
aus mehrere Gänge angeschlagen sind. Vom mittleren Raume geht 
ein Schacht nach oben, wo zwei Männer mittelst eines Handhaspels 
das unten losgebrochene Gestein zu Tage fördern. Als Fördergefäss 
dient ein Sack aus Sohaffell. Das Gestein wird sortirt, die gefundenen 
Türkise in rohem Zustande nach Mesched geschickt, wo sie geschnitten 
und verarbeitet werden. Diese Nischapur· Türkise haben aber die üble 
Eigenschaft, sich sehr bald zu entfäl ben; sie enielen deshalb im Orient 
keine hohen Preise. (Naoh Gewerbe·Ztg.: Oesterr. Ztschr. Berg· und 
Hüttenw. 1897. 45, 215.) nn 

Dlamantenfnnd auf einem erloschenen Vulcan. 
Auf dem Gipfel eines in Natal (Südafrika) befindlichen erloschenen 

Vulcans wurde am Rande des den Krater erfüllenden Sees bei einer 
Bohrung eine Sandschicht gefunden, die kleine Diamanten enthält. Der 
Berg 'liegt ausserhalb der diamantftihrenden Regionen. Das Vorkommen' 
kann also entweder von einem durch Eingeborene ausgeführten Wasch· 
process herrühren, oder es muss ein natürliches sein, woduroh vielleicht 
einiges Licht auf die Entstehung der Edelsteine geworfen würde. (Naoh 
Le Genie civil; Oesterr. Ztsohr. Berg- u. Hüttenw. 1897. 45, 230.) nn 

Die Sa)zlager In Deutschland, ihre Entstehung und Ausbeutung. 
Von A. Mertens. 

Die Schwankungen des Salzgehaltes des Oceans sind gering, 
8,5-3,7 Proc., der Gehalt nimmt in den Binnenmeeren der wärmeren 
Zonen zu und erreicht im grossen Salzsee in Utah, sowie im Todten 
Meere schon an der WasserobelHäche mehr als 20 Peoc. Solcher Salz­
gehalt kann als die eigentliche Ursache der Entstehung der Salzlager 
auf dem Festlande angesehen werden. Für das aus dem Meere sioh 
abscheidende Salz liefern die Flüsse durch ihre Auslaugung des 
Erdbodens reiohlich Ersatz. In der Tiefe der Karbugasbucht am 
Kaspischen Meere ist ein Salzlager in der Bildung begriffen; die Bucht 
steht mit dem Kaspischen Meere nur duroh eine schmale und 1 m tiefe 
Strasse in Verbindung. Durch die ausdörrende Wirkung der Winde 
wird das 15000 qkm grosse Seebecken imlper salzhaitiger und setzt 
jahraus jahrein auf dem Boden zuerst eine Anhydrit-, dann eine Salz­
schicht ab; nach E. v. Baer werden dort täglioh 815000 t Salz ab­
gesohieden. Aehnlich sind die Schichten auch bei dem Salzlager von 
Stassfurt-Leopoldshall gelagert. Es folgen (von unten an) auf einander: 
Steinsalz, Polyhalit, Kieserit, Carnallit, Salzthon, Anhydrit und Gyps. 
Hierüber lagern Buntsandstein, Rogenstein, Kalksteinbänke, Thon und 
Letten. Man muss also annehmen, dass das ganze norddeutsche Flaoh­
land mit Wasser bedeokt war, jedes Jahr in die Mulde ein Zufluss 
stattfand, wobei duroh Verdunstung zuerst sich Gyps und Anhydrit, 
dann Kochsalz niederschlugen, während die leichter löslichen Salze erst, 
nachdem die Lauge sehr ooncentrirt wurde, sich ausschieden. Die 
Stassfurter Soolquelle wird zuerst 1227 erwähnt. Die Salzlager von 
Stassfurt und der weiteren Umgebung gehören alle der oberen Dias· 
formation an. Das ganze Gebiet Norddeutschlands steHt sich als das 
gewaltigste Salzgebiet der Welt dar. Andere Salzlager finden sich am 

Neckar, in Lothringen, Westfalen, HohenzoHsrn, Hannover. Bei den 
Salzstöcken der Alpen: Hall, Aussee, Hallstadt, Ischl, Hallein, Berchtes­
gaden und Reichenhall sind die Salzeinlagerungen von dem sog. Leber­
oder Haselgebirge umschlossen. In "Wehren" werden die Lager aus· 
gelaugt, die künstliche Soole naoh Sudhä.usern geleitet und auf Siede­
salz verarbeitet. Steinsalz wird als Speisesalz nioht mehr verwendet. 
Die Schönebecker Saline, die grösste Deutschlands, erzeugt jährlich über 
1 Mill. Centner Speisesalz. (Glückauf 1897. S8, 298.) nn 

Russischer Labradorit. (Nach Echo des Mines; Berg. U. hüttenmänn. 
Ztg. 1897. 55, 127.) 

12. Technologie. 
~ntthellungen tiber den Möller'schen CaDl\ltl'oClkcnappal'at, 
sowie tiber einen nenen Trockenapparat für Rohmaterial. 

Von P. Pfeifer. 
Verf. berichtet über die seit Einführung dieses Trockenapparatcs l ) 

in der Ziegelindustrie gesammelten Erfahrungen, die ausserordentlich 
günstige sind, da die Steine warm und ohne hygroskopisches Wasser 
in den Brennraum gelangen und folglich der Schmauchprocess fortfällt 
und die Bildung von Condensationen an den kühleren Steinen in Folge 
der fehlenden Wasserdämpfe nicht zu befürchten ist. Dadurch treten 
also auch die sonst so unangenehmen l'arbenanHüge (Verfärbungen) der 
Obedläche der Steine nicht auf, der Brennprocess kann im Ringofen 
schneller vorwärts getrieben und daduroh die Leistung des Ofens so 
erhöht werden, dass Z. B. in einem Ringofen, welcher früher täglich 
10-11 000 Hintermauerungs~iegel lieferte, jetzt täglich 14000 Steine 
von weit besserer Qualität gebrannt werden. Dazu kommt noo]1 die 
an und für sich schon bessere Formerhaltung des Steines, weil derselbe 
im ungebrannten Zustande nur einmal an der Presse und einmal beim 
Einsetzen in die Hand genommen wird, während früher ein oftmaliges 
Umsetzen geboten war. - Verf. berichtet alsdann über einen von ihm 
und M ö 11 e r erfundenen neuen Trommeltrockenapparat, weloher zum 
continuirlichen Trocknen des aus der Grube geförderten Thones dienen 
soll. Der Apparat besteht aus einer schmiedeeisernen geneigten Trommel, 
welche duroh einen Frictionstrieb in langsame Umdrehung versetzt 
wird; als TrockenluCt dienen die Feuergase einer directen Heizung, 
welche beliebig oft durch die Trockentrommel hindurch geleitet werden. 
Bei den im dauernden Betriebe befindlichen Anlagen hat sich ergeben, 
dass 1 kg Steinkohle von ca. 7000 0 8 kg Wasser verdampft und 
zwar bei einem Material, aus dem nur 7-8 Proo. Wasser ausgetrieben 
werden, bei welchem also die Wärmemenge zur Erwärmung des Ma· 
terials von der Anfangstemperatur bis zur Ausfallstemperatur sehr gross 
ist. (Thonind.·Ztg. 1897. 21, 251.) -r 

Das WIntern der Thone und seine NnchtheUe. 
Von E. Cramer. 

Verf. bespricht an der Hand eines Beispieles die Thatsache, dass 
es zuweilen vorkommt, dass ungewinterte, frisch der Grube entnommene 
Thone reinfarbigere Verblender liefern als gewinterte Thone, während 
man im Allgemeinen dem Wintern, d. h. dem Durchfrierenlassen, eine 
günstige BeeinHussung der Eigenschaften der Thone zusprioht, was ja 
namentlich mit Bezug auf dae physikalische Verhalten der Thone: leiohtere 
Wasaeraufnahme und grössere Bildsamkeit, als zutreffend zu erachten 
ist. Nachtheilig macht sich das Wintern bei ThoneIl bemerkbar, die 
Schwefelkies in feiner Vertheilung enthalten, weil sich derselbe beim 
längeren Lagern auf der Halde oxydirt und zur Bildung löslioher 
schwe!elsaurer Salze beiträgt, die während des Teocknens der Fabrikate 
mit dem verdunstenden Wasser an die Oberfläohe der Erzeugnisse ge­
langen und nach dem Brennen als weissliche, das Aussehen der Waaren 
verunreinigende Ausschläge in Ersoheinung treten. Tritt dieser Uebel­
stand ein, so müssen die IÖillichen schwefelsauren. Salze, da sie beim 
Brennen der Verblender durch dio Höhe der Temperatur nicht wieder 
zersetzt und in Silicate übergeführt werden, daduroh unschädlioh gemacht 
werden, dass sie durch Zusa.tz von Baryumcarbona.t und ßaryomchlorid in 
geeigneten Verhältnissen unlöslich gemacht werden ond ihre Ausblühung 
auf der Oberfläche verhindert wird. (Thonind.-Ztg. 1897. 21, 236.) " 

I) Chcm.-Ztg. Rcpcrt. 1895. 19, 263. Chcm.-Ztg. 1896. 20, 438. 
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Der Portlandcement, 
mit besonderer BerH('}{slchtfgnng des Sand· oder S1l1cocements. 

Von F. Jacoby. 
Anlass zu dieser Mittheilung gab eine Besichtigung der Cement­

fabrik von Port·Kunda (Gouv. Esthland). Im Kunda'schen Cement ist 
das Verhältniss von Säuren (d. h. Kieselsäure und Sesquioxyde, 
AJ20a + Ft'20s) zu Basen wie 1 : 2, und derselbe gehört seines relativ 
hohen Kalkgehaltes wegen zu den sehr langsam a.bbindenden Cementen. 
Er bindet schnellstens in 2, gewöhnlich aber in 6 -10 Stunden ab. 
Ebenso ist im Kunda'schen Cement der Magnesiagehalt weit unter 
der erlaubten Norm, welche in Russland 3 Proc. beträgt. Fernere 
russische Normen sind: spec. Gew. 3,05 j die Feinheit muss so be­
schaffen sein, dass der Rückstand beim Sieben durch ein Sieb von 
900 Maschen pro 1 qcm höchstens 20 Proc., durch ein Sieb von 
4.900 Maschen 4.0 Proc. beträgt. Die Minimalzugfestigkeit muss er­
geben: für reinen Cement (5 qcm Querschnitt) nach: 

7 Tagen 28 Tagen 2 Mon. 6 M:m. 
20 kg 25 kg 

Port.-Kunda (~ttelwerth aus 11°1 3202 k 4271 k 5020 k 5425 k 
offiClellen Prruungsresultaten J ' g , g , g , g 
für 1 Th. Cement mit 3 Th·l 6 k 9 k 
Normal-Sand J g g 
Port-Kunda. 9,68kg 1S,16kg 16,14kg21,12kg 
In neuester Zeit ist in der Port-Kunda'schen Fabrik mit der Herstellung 
von Silioooement begonnen worden. Es existiren ausserdem in 
Russland nooh zwei Sand· Cement- Fabriken. Nach Prüfungsresu!taten, 
ausgeführt im Laboratorium des Communi08.tionsministeriums von Prof. 
Belelubski, geben die verschiedenen Sand·Cementsorten No. 1, 2, S, 
welche Bezeichnung zugleich auoh das Misohungsverhältniss von 
Portland-Cement und Sand anzeigt, folgende Daten: 

Zerreissversuohe mit Sandoement: 
S!\ n d c c m c n t No. 1 (1 'rh. Cement mit 1 Th. Sand gemahlcn) spec. Gew. = 2,833. 

Reincr '!\ndccmcnt "'0. 1 nach 7 Tagcn = 26,56 kg, nach 28 Tagcn = 38,49 kg. 
1 Tb. Sandccmellt "'0. 1 mit 3 Th. Tormal-Sand nach 7 Tagen = 12,90 kg, 

uaoh 28 'lagcn = 16,70 kg. 
Sandocment No. 2 (1 Th. Cemcnt mit 2 'Ih. and gemahlcn) apcc. Ge'\\". = 2.755. 

Rcincr Slludcement No. 2 nach 7 Tagen = 11,21 kg, nach 28 Tagen = 20,26 kg. 
1 'rh. Sandcemeut No. 2 mit 3 Th. "'ormal-Sand nach 7 Tagcn = 5,87 kg, 

nach 2 Tagen = 11 02 kg. 
Sand ccmcn t ."-0.3 (1 'rh. CCWCllt mit 3 Th. Sand gcmahlen) spcc. Gcw. = 2,756. 

Reiner alldccmcllt No. 3 Duch 7 'ragen = 7,74 kg] naoh 2 'ragen = 16,90 kg. 
1 'rh. Sandccment '0. 3 mit 3 '1'h. Normal-SanCl nach 7 'ragen = 6,32 kg, 

nach 28 Tagcn = 9,77 kg. 
Zur Analyse des Sandcements sohlägt Verf. folgendes Verfahren vor: 
1-9 g des fraglichen Produotes werden mit 20 com cono. Salzsäure 
unter Zusatz von 08.. 1 com Salpetersäure behandelt, mit Wasser ver­
dÜDnt und der restirende Rüokstand durch Decantation oberflächlich 
ausgewasohen j derselbe wird l!lit verdüunter Sodalösung ausgekooht, 
um ev. duroh 8alzsäure gelöste und wieder ausgesohiedene Kieselsäure 
in Lösung zu bringen, nochmals decantirt, der Rüokstand mit verdünnter 
Salzsäure angesäuert, filtrirt, geglüht und gewogen. Der unlösliohe 
Rüokstand betrug: 

Bei Portland-Cement . 0,45 Proc. 
" Sandcement No. 1 (1: 1) . 50,08 n 1: 1 
n n No. 3 (1: 3) . 69,20 n , 1 : 2,8 statt S 
" " No. 6 (1: 6) . 80,40 n ,1: 5,6 " 6 

Aus diesen Daten geht hervor, dass sioh das Misohungsverhältniss von 
PortJand-Cement zu Sand mit für die Praxis genügender Genauigkeit 
auf diesem Wege leicht feststellen lässt, woduroh das etwaige un­
bereohtigte Misstrauen gegen den Silioooement sohwinden muss. (prot. 
St. Petersb. Po1.-Ver. vom 7. November 1896. 98.) a 

Uobor dIe Rohstoffe der Portlandcement-FabrJk:atlon. 
Von Antonin Svoboda. 

Vor dem Brennen hat die fnr langsam erhärtende Waare bestimmte 
Masse der PortlandcementEabrik zu Podol bei Prag, in verdünnter Salz­
säure löslioh: AlsOs 0,28, FetOS 0,78, Ca042,12, MgO 1,04, unlöslioh: 
8iOg IS~82, Fa,O, + AlsO. 4,85, CaO 0, MgO Spuren, Glühverlust 
34,68 Proo. (O<lsopis pro pl{lmysl chemick)' 1897. 7, 98.) js 

Gelbe Glasuren. 
Von An t. Haskoveo. 

Gelbe, leioht bis sohwer sohmelzende Glasuren, die denen auf eng­
lisoher Fayence ähnlioh sind, erhält man aus beliebigen Rohstoffen, wenn 
die Moleoularzusammensetzung des Gemisohes der Formel 0,826 PbO, 
0,04 - 0,072 1120' 0,05 - 0,098 A120., 0,082 - 0,146 Ff20., 
1,289-2,421 Si02 entspricht. Die ersteren erfordern kein Vorsohmelzen, 
und die Gemisohe können, wenn sie genügend verrieben wurden, roh 
aufgetragen werden. Manganoxyde verursaohen braunere Töne. Leioht 
sohmelzende, jedooh nioht in einander fliessende Glasuren erhält man 
duroh Zinn- und Antimonoxydzusatz. In dioken Sohiohten geht eine 
solche Glasur ins Braune und giebt die an italienisoher Majolika des 
16. und 17. Jahrhunderts vorkommenden Töne. Die MoleouJar­
zusammensetzung entprioht der Formel 0,66 PbO, 0,2 Sn02, 0,1 Ft'20., 
0,01 81-2°., O,OS AJ20s, 1,12 Si02• (Listy ohemioke 1897.21, 105.) js 

DIe Rolle der Borsliure bei den Glasuren. 
Von L. Gr euet. 

Die Vortheile, welohe der Zusatz von Borsäure zu kere.mischen 
Glasuren mit sioh bringt, beruhen vor allen Dingen darauf, dass die 
Härte und die Sohmelzbarkeit der Glasuren zunehmen und ihre Aus­
dehnung modifioirt wird. Einer Erklärung bedurfte es nun in Hinsioht 
auf letzteres, in so fern als die Borsäure den Ausdehnungsooeffioienten 
der Fayenoeglasuren erniedrigt, währen~ sie ihn bei den Emaillen für 
Gusseisen erhöht. Verf. fand. nun, dass bei ein und derselben Glasur 
durch Zusatz weohselnder Mengen von Borsäure die Ausdehnung an­
fangs abnimmt, während sie später wäohst, um sich derjenigen der 
reinen Borsäure zu nähern, welohe sehr hoch ist und höher als die 
aller Glasuren. Die Veränderungen des Verhältnisses der Borsäure in 
einer Glasur kölUlen aber nicht unbeschränkt sein j sie sind mehr oder 
weniger groso, je naoh der Natur der versohiedenen Mete.lloxyde und 
d~m Theil der Kieselsäure, weloher sohon in der Glasur enthalten ist. 
Ein basisoher Uebersohuss führt zur Eutglasung, d. h. zur KrystalJi­
sation der gebildeten Borate und Silioate j ein UebersohuBs von Bor­
säure dagegen führt die Trennung der Glasur beim Einbrennen in 
2 Schichten herbei, deren obere beinahe aus reiner Boraäure besteht, 
während die untere mit derselben gesättigt ist. (Glashütte 1897. 27, 16.) -r 

Ueber dIe Natnr eIniger Kupferglltser. 
Von P. Zulkowski. 

Mittalst geeigncter Kupforpl'äparate kann mau unter gewissen Be­
dingungen dreierlei Arten von Gläsern erhalten: das durchsichtige carminrothe 
Rubinglas, das undurchsiohtige hochrothe Hämatinon (Porpora) und dns 
mit metallgliinzenden Flittern durchsetzte Aventurin. Dass in letzterem 
die Flimmern aus Kupfer bestehen, hat schon W öhler erkannt, und Verf. 
erbringt neue Belege hierfür, indem er auf das Pulver des Aventurins eine 
ammoniakalisoheKupferlösung wirken lies8, wobei, entsprechend der Gleichung 
Cu+ CuO = Cu 20' die anfangs blaue Lösung farblos wird. Beim Rubinglas 
und der Porpora ist die Annahme naheliegend, dass die rothe Färbung 
von Kupferoxydul herrühre; da es aber nicht gelang, durch Zusatz von 
Knpferoxydul halbwegs brauchbare Färbungen zu erhalten, so nimmt man 
an, dass das Kupfer bei der hohen Schmelztemperatur vom Glase gelöst 
werde und letzterem eine rothe Farbe ertheile. Bei Prüfung der Porpora 
in der oben angegebenen Weise wird aber die tiefblaue Farbe der Lösung 
absolut nicht verändert, auch behält das gepulverte Glas unverändert 
seinen rothen Farbton, womit bewiesen ist, das die rothen Einsohlüsse 
der Porpora niohts Andet'es als Kupferoxydul seiu können. Auoh die 
Färbung des Kupferrubins dürfte, wie der analoge Versuoh lehrte, kaum 
von etwas Anderem herrühren. (Chem. Ind. 1897. 20, 134.) w 

Ueber Flltermassen. 
Von E. Prior. 

Verf. macht Eingangs seiner Mittheilung auf die Verluste auf­
'mElrksam, die beim Filtriren des Bieres entstehen, auf die er bereits 
hingewiesen hat S), und die in kleineren Brauereien mindestens 2 Proo. 
vom Aussohlagsquantum betragen. Diese Verluste verdoppeln und 
verdreifaohen sioh aber, wenn zum Filtriren eine Masse verwendet 
wird, die nioht absolut gesohmaoklos ist. Neben Filtermassen aus 
Cellulose kommen in neuerer Zeit auoh solohe aus Baumwollfaser in 
Verwendung. Verf. hatte wiederholt Gelegenheit, Filtermassen zu 
prüfen, welohe seifigen, öligen oder an den Geruoh von frischer Wäsche 
erinnernden Gesohmaok aufwiesen. Kleine Mengen derselben, zerzupft 
mit Bier, Wasser oder 4·proo. Alkohol zusammengebraoht, ertheilten 
den erwähnten Flüssigkeiten einen absoheuliohen, widerwärtigen, im 
hohen Grade ekelerregenden Geschmaok, weloher entsohieden fettartig 
war. Es liess sioh auoh 0,26-0,86 Proo. ranziges Fett aus denselben 
extrahiren. Es sollen nur Filtermasse~ in Anwendung kommen, welche, 
in obiger Weise mit Bier mehrere Stunden stehen gelassen, an dasselbe 
absolut keinen Gesohmack abgeben. (Ba.yer. Brauerjourn. 1897.7,164.) P 

Die Behandlnng von WJlssern ans m.oorIgem. Terrain. 
Von 0. Reinke. 

Wässer ans moorigem Terrain sind Qft arm an kohlensaurem Kalk, 
an Gyps, an Alkalien, aber reich an Ammoniak, an organisoher Substanz, 
an humussauren Verbindungen und an Eisensalzen. Zur Verbesserung 
eines solchen Wasders für das Wasohen von Stärkemehl, für die Verwendung 
beim Maisohen io Brennereien und Brauereien, für die llerstellung dt\s Essig­
gutes in Essigfj),briken, für die 'Verwendung in Mälzercien und f1ir Zweoke 
der llefewasohung empfiehlt es sich, dem Wasser geringe Mangen von Gyps, 
event. noch mit geringen Mengen Aetzkalk (als Kalkmiloh) versetzt, zu­
zufügen. Dorch Absetzenlassen event. Filtration über Sand, noch besser 
bei vorhergegangenem Erwärmen, resultirt ein klares Wasser, welohes nun 
allen Anforderungen entsprioht. Da auoh an Humussäuren reiches W!\Sser 
beim Kesselspeisen corrodirend auf die Eisenfiächen wirkt, so wird auch hier 
ein alleiniger Zusatz von Aetzkalk wirksam sein. (W oohenschr. Brauorei 
t897. 14, 177.) P 

') Chem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 121. 
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Ueber die Accommodation der MIkroben in der I ndnstrie. 
Von K. Krui s. 

Die neuesten Studien von Jean Effront und E d mond Kay ser 
übel' den Einfluss der Milohsäure und der flüohtigen Säuren auf die 
Activität der Hefe stimmen überein mit den Erfahrungen über den Unter­
schied der böhmischen und der in Mo. e ro k er' s Handbuoh, 5. Aufl., be­
schriebenen deutschen Methode der Kunsthefenbereitung. In Böhmen 
wird die Säuerung und die Vergährung in verechiedenen Kammern aus­
geführt, und deshalb gesohieht die erstere wirklich bei 50-53 0 C. 
(Listy ohemick6 1897. 21, 77.) js 

Gewichtsverlllst der Kartoffeln beim Erfrieren. 
Von Saare. 

Aus einer Reihe von Versuchen, bei welohen verschiedene Kartoffel­
sorten unter verschiedenen Bedingungen dem Durohfrieren ausgesetzt 
waren und iu noch gefrorenem Zustande gewogen wurden, ergab sioh, 
dass der Gewiohtsverlust, welohen Kartoffeln durch nioht zu langsames 
Erfrieren erleiden, höohstens 7,5 pro Mille, im Mittel aus den erhaltenen 
Zahlen aber nur B,B pro Mille beträgt. Viel erheblioher werden diese 
Gewichtsverluste natürlioh, wenn die Kartoffeln vor dem Wiederwiegen 
aufgethaut wllrden, weil sie dann weioh werden uud durch den eigenen 
Druok beim Liegen Wasser verlieren. Beim Aufthauen über Naoht ver­
loren gefrorene Kartoffeln auf diese Weise 46-85 pro Mille ihres Ge-
wiohtes. (Ztsohr. Spiritusind. 1897. 20, 114.) P 

AbkUrzung der Gährzelt. 
Von R. Kusserow. 

Eine sehr häufige Ersoheinung in Kartoffel-, sowie auoh in Getreide­
brennereien ist es, dass der Verlauf der Gährung ein ungewöhnlich 
träger ist, und dass trotz peinlicher Sauberkeit im Betriebe und An­
wendung der anerkannt guten Reinheferasse TI bei 24·stündiger Gähr­
zeit in hoch ooncentrirten Maisohen die Gährung nooh nioht beendet 
ist. Verf. hat eine Reihe von Versuohen unternommen, um über die 
genannte Ersoheinung Aufklärung zu erhalten und die Beseitigung der 
trägen Gährung duroh geeignete Maassregeln zu ermögliohen. Dieselben 
ergaben übereinstimmend Folgendes: Die Gährung einer Maisohe oder 
Würze verläuft um so sohneller , je mehr peptonisirtes (d. h. für die 
Hefe verdauliohes) Eiweiss dieselbe enthält. Bei sehr stiokstoffarmtln 
Maisohen oder bei solchen, bei welohen das Eiweiss in nioht genügend 
abgebauter Form vorhanden ist, und welohe sich deswegen duroh träge 
Gährung kennzeiohnen, (sofern diese letztere nioht duroh eine Infeotion der 
Hefa bewirkt ist), kann daher duroh Zuführung von peptonisirtem Eiweiss 
oder duroh Peptonisirung des nioht genügend abgebauten vorhandenen 
Eiweisses die Gährung angeregt und daduroh die zur Erreiohung einer 
guten Endvergährung nöthige Gährzeit abgekürzt werden. 

Zur Beseitigung träger Gährungen sohlägt Verf. für die Praxis 
vor: 0.) In Kartoffelbrennereien. 1 Erhöhung der Säure in der 
sauren Hefemaisohe duroh Verlängerung der Säuerungszeit. 2. Zusatz 
von Malzkeimen (etwa 1-2 Proo. der angewendeten Kartoffeln). Die 
Malzkeime werden 20 Stunden vor dem Zusatz zur Maisohe in die 
5-faohe Menge Wasser eingetragen, das mit 1/, I Sohwefelsäur6 auf je 
1001 Wasser versetzt i&t. Naoh beendetel' Verzuckerung der Maisohe 
im Vormaisohbottioh, aber vor dem Abkühlen, werden die eingeteigten 
Malzkeime mit dem Einteigwasser der Maisohe hinzugefügt. b) In 
Getreidebrennereien. Kaltes Einteigen des Roggensohrots im Vor­
maischbottioh 12-15 Stunden vor Beginn des Maisohens. Dem Maisoh­
wasser wird pro 100 kg Schrot ein Zusatz von 1/7 I l30hwefelsäure ge­
geben. (Der Rest der nöthigen Sohwefelsäure wird wie gewöhnlioh beim 
Anstellen des Bottiohs zugegeben.) Getreidemaisohen können allf diese 
Weise in einer Conoentration von 26 Saooharometer hergestellt werden 
und geben verhältnissmässig dünnflüssige Maisohen, die mit gesunder 
Hefe ohne grossen Steigraum flott vergähren. (Ztsohr. Spiritusind. 
1897. 20, 97.) p 

UmwandluDg von SHtrke durch schweflige Siture. 
Von Berge. 

Trockene Stärke und wasserfreie schweflige Säure wirken nioht auf 
einander ein; bei Gegenwart von Wasser entsteht von 80 ° an bis 
etwa 1150 lösliohe Stärke, oberhalb 1150 und am besten bei 135-1400 

Dextrin, das nioht oder kaum zuokerhaltig ist, und so auoh im Grossen 
dargestellt werden kann. Will man als Hauptproduct Glykose erzeugen, 
so verrührt man 25 Proc. Stärke (oder stärkohaltiges Rohmaterial) mit 
75 Proo. wässeriger 3-6-proo. sohwefliger Säure und erhitzt rasch bei 6 at 
Druok auf 185-1400; aus reiner Stärke entsteht hierbei fast reine, 
von Dextrin so gut wie freie Glykose. (Bull..A:ss.Belge Chim. 1897.10,444.) A 

U eber Rtibensaftrelnlgnng. 
Von Trzeciok. 

Verf. hat aufgesohlossene Superphosphate (17-18 Proo. Phosphor­
säure enthaltend) allein oder zusammen mit Barythydrat zur Saft­
reinigung angewendet, und dabei sehr beaohtenswerthe Erfolge erzielt, 
über die er Näheres berichtet. (Centralb. Zuckerind. 1891. 5, 665.) A 

Bericht fiber die Arbeit mit Elektrolyse nach dem Verfahren 
Schollmeyer und Hilber in der ZuckerfabrJk Stepanowka. 

Von A. Baudry. 
Nach dem günstigen Ausfalle der probeweisen Annahme des Vedahrens 

während der Campagne 1894/ 95 ist dasselbe endgültig in Stepanowka 
eingeführt worden. Die soitdem dort und in Woronowitza erhaltenen 
Ergebnisse bilden den I nhalt der Mittheilung. Bei dem Verfahren wird 
bekanntlich die Elektrolyse neben dem Kalk zur Reinigung des Saftes 
verwendet, und man muss den Schluss ziehen, dass die Elektrolyse bei­
nahe B Mal mehr stiokstofIhaltige Stoffe fällt, als die gewöhnliohe 
Defeca.tion. Auoh enthielten die elektrolysirten Säfte weniger organisohe 
Kalksalzt', das Kochen und Verdampfen ging leiohter vor sioh und die 
Säfte sohäumten weniger bei ihrem Eintritt in die Verdampfapparate. 
Endlioh gestattet die Methode eine sohnellere Arbeit. Die Ersparnisse, 
reduoirt auf eine Verarbeitung von rund B2 500000 kg Rüben in80Tagen, 
stellten sioh auf Rub. 14470; nämlich duroh ersparten Kalk Rub. 9600, 
duroh Gewinn an Zuoker vom Filterpresssohlamm Rub. 528, Ersparniss 
an Fuhrlohn für diesen Sohlamm Rub.440, an Holz zum Verdampfen 
des Wassers Rub.2250, an Fett zum Niedersohlagen des Schlammes 
bei der Saturation Rub. 1000, an Arbeitslohn Rub. 250 und an Press-
leinwand Rub. 400. (Elektrochem. Ztsohr. 1897. 4, 8.) cl 

Riickftihrnng der AbHtufe in (len Riibenbctrleb. 
Von Lange. 

Die neueren Methoden dieser Art sind weit davon entfernt, zahlen­
mässig bewiesen zu sein, und Verf. bezweifelt, dass bei wirklioh genauer 
sachgemässerPrüfung, an der es eben bieher nooh fehlt, dieVerspreohungen 
als bewährt gefunden würden; ihm haben derartige Versuohe nur Naoh­
theile im Betriebe ergeben. Der Zuoker wurde feinkörniger und unan­
sehnlioher, so dass der Minderwerth die höhere Ausbeute oompensirte; 
von einer Entfernung von Niohtzuoker war keine Rede, so dass 
er vorerst an einen nutzbringenden Erfolg jener Methoden nioht zu glauben 
vermag. (Centralbl. Zuokerind. t897. 5, 640.) .. A 

Rlickfilhrnng der A.bll1llfe in den Betrieb. 
Von Löblioh. 

Zu Lange's jüngsten Angaben bemerkt Verf., dass Misserfolge 
nur eintraten, wo obne Aufsioht und ohemisohe Controle und ohne 
Kenntniss jener Arbeitsweise verfahren wurde, die nöthig ist, um that­
säohlich Nichtzuoker im Sohlamme abzusoheiden und gute körnige Roh­
zuoker zu erhalten. Dllroh die wiederholte Rüokführung und Soheidung 
der Abläufe verbessert sioh allmälioh die Qualität des in diesen vor­
handenen Niohtzuokers, unq ein bedeutender Theil geht nachweislioh 
in den Sohlamm über, wie dies mehrjährige Arbeit, selbst mit sehr 
sohlechten Rüben, gezeigt hat. Daher erhält man wirklioh mehr Zuoker 
und weniger Melasse. (Centralbl. Zuckerind. t897. 5, 665) 

H on·m tlll'h wtrden balcl gCl/aue :aMetllllii. sigc lJclccüe '·trüjJi:lltlicM; 80 laI/ge 
cliue l eliltm, da,f d~'1' Vttf . lI ielit Jarl/bltr !.-lagm , da.,s /leine A llgabcn illll/lCljort 
Zloeifcltl begtgll ell. ). 

RückfUhrung der Abläufe in deD Rlibenbetrleb. 
Diese wichtige Frage besohäftigte auoh den ostdeutsohen Zweig­

verein für Rübenzuokerindustrie in seiner letzten Sitzung. Breither, 
als Vertreter Zscheye's, empfiehlt dessen Verfahren, das eine hohe 
Ausbeute sohönen und guten Zuokers ergebe. Naoh Reiohel t ist das 
Verfahren, so weit es Chlorbaryum benutze, nioht neu, und die an­
geblichen Vortheile erweisen sioh als" vollständig& I1Iusionu , ausserdem 
versohlechtsrt bei nicht sehr genauer Controle das Chlorbaryum den 
Dioksaft und ersohwert das Koohen der Sude bedeutend, oft um 2 Stunden. 
Kettler'd Versuche ergaben eine bedeutende V&rsohleohterung dos 
ersten und nooh mehr des zweiten Produotes, weshalb er sioh Reiohelt's 
Urtheil völlig ansohliesstj dasselbe thut Henatsoh, der auoh schlechtere 
Verdampfung und langsameres Schleudern beobaohtet hat, und ferner 
verweist Bruokner auf den höheren Asohengehalt des Zuokers, der 
bei 0,1 Proo. Plus schon den Mehrgewinn von 1 Proo. Rohzuoker wieder 
aufwiegt. Muok, als Vertreter Loeblioh's, rühmt die Arbeitsweise 
dieses Erfinders, der die Qualität der Abläufe und Säfte duroh ver­
längerte Berührung mit Kalk aufbessere und dadurch a110 wÜDschens­
werthen Vortheile erlange. (D. Zuckerind. 1897. 22, 631.) 

D ie in P acllkrei.,m liillgst bcl .. mmtr T"at,~a('''e, dast bti lJücku-ZsC/l CYC '8 
Vltrlt/lm .. '!1 CMorbarytl1ll allge/cclldct u:ircl, itt tl/llllllrl.r aucll !!I/clltlieh kkmlllt ge­
macht , u'odllrcll die Di~cussio" übcr ditscs Vltrfalmm t:itllelcltf tl,rat gcfIJrd,rt 
loerdm tcird. ). 

Ranson's Verfahren. 
Von Flipo. 

Flip 0 hat dieses Verfahren in Cr6py (bei Laon) eingeführt und lobt 
es in überschwänglicher Weise; Wasserstofflluperoxyd anzuwenden hält er 
aber für üborflüssig. l\Ianoury und Bernot bezweifeln Flipo ' s Aus­
führungen lebhaft, ohne jedoch entsprechende Widerleguug zu fiuden. 
(Journ. fabr. sucre 1897. 38, 14.) 

1'11 cinem 80cbm veriiffclltlicMm lJricf ßI) verweist R an8 011 die Frage8teller 
in tcisselUcllaltlicllcr Hmsicht auf den !Jraktischcll lJetrieb ill dCI" Fabrik lJeaulliollt 

') Sucr. indigcuc 1897. 49, 4.5-1. 
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find ~icdcrl,olt im Uebn'qm ~eiTl~, .~p~cUJl auf fran:l!,si&~7Le Sü:uc/"verllii[{lIi8se be:figlichtJ 
Oelclllllbc/,ull1lu7Ig. - Da ncl. m:Il'~,c7ttn ellle ausl(/ndt~rllc Oescl13chaft zur glsclliif(s­
'1I1i86igtll YcnCl'l'tllllll!1 der RanS07l'6cl'CII Patentc gdJildt.t l/at, 80' lcirrl tIlan (fllt 
tllun allf bloSRc Anprci.,unge'l 11icltt w rieZ Oeu;icltt :1' lege/l, 1111(1 die t'/I Aussl'cM 
!Itsfrlltw praktischen Er(fcbIlMSe, 80wie die 71iilutrm Imd :ah!,·llgcm<'l8.Qm ])ele(ise (11,-
:ull'Qrtl:/lj (//1 Bolchell feMt ~ alleli bei diesem VCl'fa"rC1l teiet/cr tol/koll/lllelil J. 

Ra n son's Verfahren. 
Von Claassen. 

Verf. wendet sich in scharfer Weise gegen die von Dege ner gutacht­
lich geäusscrten, lobenden Ausführungen, die er als unwissenschaftlich 
und kritiklos bezeichnet, da es an Beweisen für die Behauptungen betreff 
des mit so gr08ser Reclame angepriesenen Verfahrens gänzlich fehlt, hin­
gegen Angaben über die Unkosten der Arbeitsweise und übcr die Technik 
des modernen Raffi neriebetriebes gemacht werden, die veranlassen müssen, 
die Reflexionen des Ve!'f. mit ebenso grosser Vorsicht aufzunehmen, wie 
seinen Bericht selbst. (Centralb1. Zuckerind. 1897. 5, 686.) 

D C{fC7I61' weist Claas8C/1' s J{ritiJ. CIIerpiach :uriiel,; 1I1IC1 tllCilt mü I), da.v8 CI' 
mit dem StudiulII der RallS0ll'sc1lL'1I Rt'actlOnCII 710ell be8ellilftigt ist ulla bald-
m;;glickvt lI'üllel'e8 bcrieldm tci/'a. .t 

Flüchtigkeit und Wirkung von Flussmitteln in den Thonen. Von 
E. Cr amel'. Ist bereite in der "Ohemiker-ZeitungU6) mitgetheilt worden. 
(Thonind.-Ztg. t897. 21, 288.) 

Aluminiummünzen. (Nach Aluminium World; Berg- u. hüttenmänn. 
Ztg. 1897. 56, 109.) 

Ueber die Zusammensetzung der in der Oampagne 1896-97 ver­
arbeiteten Rüben. Von J an Kov al·. (Casopis pro pdimysl chemicky 
1897. 7, 139.) 

Neue !3etrachtungen über das Kochen von Füllmassen. Von J 0 s. 
Ouii n. (Oasopis pro pl'l1mysl chemicky 1897. 7, 95.) j8 

Elektrische Kraftübertragung in Zuckerfabriken. Von Rydlewski. 
(D. Zuckerind. 1897.22, 647.) 

Einfluss des Kalkes auf die Diffusionssäfte. Von Weisberg. 
(Sucr. BeIge 18D7. 25, 378.) 

Die Zuckerindllstrie in Mauritius. Von Daniel. (Journ. fabr. 
suore 1897. 38, 16.) 

Die Zuckerindustrie in Domingo. (Journ. fabr. sucre 1897. 38, 16.) 
Ueber Schnitzeltrooknung. Von Hock. (Journ. fabr. suore 1897. 

38, 16.) 
Ueber Arbeit mit schwefliger Säure. Von Gro b er t. (Sucr. indigöne 

1 97. 49, 386.) 
Ueber Steinmann'sche Kalköfen. Von Ourin. (Böhm. Ztsohr. 

Zuokerind. 18D7. 21, 428.) 
E ngst 's Neuerung beim Diffusions verfahren. Von Strnad. (Böhm. 

Ztschr. Zuokerind. 18D7. 21, 441.) 
Mechanisohe Einflüsse bei der Melassenbildung. Von Her z f el d. 

(Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1897. 21, 444.) 
Ueber }' üllmassenverarl:eitung. Von Wo1awski. (D. Zuckerind. 

1897. 22, 673.) 

13. Farben- und Färberei -Technik. 
Dlamlntlefschwarz nnd OxydlamlnschwRrz iibersetzt mit 

Elnbad-Antllnschwarz 
Die Farbenfabrik Leopold Oassella & 00. macht über dieses 

schon früher empfohlene Verfahren neue Angaben, wodurch die so her­
gestellten Färbungen sich dnrch bessere Reibechtheit nnd sonstige Vor­
züge vor dem nicht grundirten Einbad·Anilinsohwarz auszeiohnen. Das 
Verfahren ist Folgendes: Man grundirt in der übliohen Weise mit 
ca. 3 Proo. Diamintiefsohwa.rz oder Oxydiaminsohwarz (im Ansatzbade 
mit 81/ Z-4 Proc.) unter Zusatz von 0,1 g Soda und 20 g Glaubersa.lz 
pro 1 1 Flotte und geht naoh 1- stündigem kochenden Färben in ein 
kaltes Bad, dem man auf 100 kg Baumwollgarn '.1: kg Anilinsalz (in 
Wasser gelöst) und 9 kg Salzsäure 190 Be. (mit Wasser verdünnt) und 
dann 3 kg Blaustein (in Wasser gelöst) und 5 kg ohromsaures Natron 
(in Wasser gelöst) zugesetzt hat. Man zieht Slt - 1 Stunde in dem 
kalten Bade um, erwärmt während etwa 1/2 Stunde langsam bis zum 
Koohen und geht dann, ohne kochen zu lassen, heraus, wäscht, sohleudert 
und seift (etwa 2 g Seife pro 11 Flotte). Bei loser Baumwolle sind 
für 100 kg 5 kg Anilinsalz zu nehmen; sonst werden die gleiohen 
Mengen wie für Garn angewendet. Das Anilinbad sollte, so lange kalt 
bntirt wird, nicht mehr FloUe enthalten, als unbedingt erforderlich 
(et;wa die 10-14·faohe Wassermenge vom Gewiohte der Baumwolle). 
Erst dann, wenn man zu erwärmen anfängt, fügt man soviel Wasser 
zu, dass etwa die 18-20·fache Flottenmenge vom Gewichte der Baum­
wolle erreicht wird. Das Vorfärben kann auoh auf mechanischen Färbe­
Apparaten ausgeführt werden, während das Uebersetzen auf der Färbe-
kufe erfolgt. (Naoh einges. Original.) " 

Coomnssi-Schwarz nnd :llarlneblau. 
Dies sind 2 Woll farbstoffe der Firma Levinstein-Manohester, 

die in versohiedener Weise gefärbt werden können. In saurem Bade 
4} CcutralbL Zuckerind. 1 97. 5, 686. 
6) Chem.-Ztg. 1897. 21, 156. 

mit Essigsäure oder Weinsteinpräparat gefärbt, erhält man mit Oooma.ssi­
Schwarz ein bläuliohes Sohwarz mit guter Wasohechtheit, die durch 
Nachbehandeln mit Ohromkali wesentlioh verbessert wird. Anderer­
seits kann auoh mit 3 Pl'oc. Chromkali und 21/ 2 Proc. Weinstein vor­
gebeizt und nachher mit Essigsäure ausgefärbt werden. Statt der 
Naohbehandlung mit Ohromkali kann auch eine solohe mit Fluorchrom 
stattfinden, und zwar ist Fluorohrom auch darum vorzuziehen, weil die 
Nüance eine bessere wird. Ooomassi-Marineblau verhält sioh ebenso 
wie das Schwarz und giebt gute marineblaue Töne. (The Dyer and 
Oalico Printer 1897, 35.) x 

DJamlnstahlblan. 
Die Farbenfabrik Leopold Oassella & 00. bringt diesen direct­

färbenden Farbstoff , der, wie üblioh gefärbt, besonders für grünlioh­
blaue Nüancen geeignet ist, in den Handel. Die Wa.sch- und Lichtechtheit 
ist gut, die Bügeleohtheit und Löslichkeit ist sehr gut, und daduroh 
soll der Farbstoff besonders für Apparaten- und Slückfärberei geeignet sein. 
Ausser für Baumwolle wird der Farbstoff für Halbseide, Halbwolle und 
Wolle empfohlen. (Nach einges. Original.) " 

Crampsnl-Echtbrann B, ]I, 0 nnd J. 
Die Firma Levinstein-Manchester bringt diese 4 Marken direct­

färbende Braun auf den Markt, die in kochendem Bade mit 21/ 2- 3 Proc. 
Seife und 10-15 Proo. phosphorsaurem Natron gefärbt werden. 
Glaubersalz kann auch angewendet werden, giebt aber nioht so gute 
Resultate wie das phosphorsaure Salz. Die Marke J giebt bismarck­
braune Nüanoen in guter Wascheohtheit; M giebt dunkelbraune Nüancen, 
die etwas bluten; 0 färbt olivbraun, während die Marke B nussbraune 
Färbungen giebt. Ausser für Baumwolle werden die Farbstoffe auch 
rur Wolle empfohlen. (The Dyer and Oalioo Printer 1897, 34.) ~ 

Dlanolroth B. 
Dies ist ein direotfärbender Farbstoff der Firma Levins tein­

Manchester, welcher ähnliohe blaurothe Nüanoen wie Benzopurpurin 6 B 
liefert. Die Färbungen sind gut waschecht, und organische Säuren 
beeinflussen die Nüance nioht; es soll in dieser Beziehung dem Benzo­
purpurin 6 B überlegen sein. (The Dyer and Oalico Printer 1897,35.) " 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Der grUsste Sllberldnmpen der Erde. 

Der grösste Silberklumpen, der jemals gefunden, wurde voriges 
Jahr in den Smuggler.Gruben zu Aspen in den Vereinigten Staaten zu 
Tage gefördert. Der gewaltige Erzklumpen erwies sich als reines Silber, 
wog 1650 kg und konnte nur mit grosser Mühe und Arbeit gefördert 
werden. Das grösste Stück, welches man vorher kannte, wal' ein in 
den Gibson-Gruben vor einigen Jahren gefundener Silberklumpen von 
160 kg. (Oesterr. Ztsohr. Berg- u. Hüttenw. 1897. 45, 214.) nn 

Goldfandorte in SerbIen. 
Von Jos. Zd. Ra.usar. 

Serbische Erze enthalten pro Tonne durohschnittlich 32,5 - 41 g 
Gold. Ein Erz von Seli~te enthielt 5,3748 Proc. OuO, 0,002 Ag, 0,004 
bis 0,005 Au; ein Erz von Krivelje 20,1 Proo. Ou, 0,017 Ag, 0,002 bis 
0,0035 Au; ein Muster alten Erzes, welches den aus römisoher Zeit 
stammenden Halden entnommen wurde, 1,78 Pb, 0,0488 Ag, 0,001 bis 
0,002 Au; gesohlemmter Eisenkies aus einer Quarzader 0,008-0,012 Ag, 
0,0002-0,0003 Au; Kupfererz vom suhwarzen Berge 26,9152 Ou, 
0,804 Proo. Ag, Spuren Au. CCasopis pro pI'&mys1 chemiokY/897.7, 138.) js 

Elsenerzeugnng unmittelbar ans dem Erze. 
A. Matthiessen und S. Szozepanowski versuohten 1869 die 

Darstellung reinen Flusseisens. Sie erzielten ein ganz reines Eisen, 
welohes keine anderen Beimischungen enthielt als ganz geringe Spuren 
von Sohwefel, und zwar nur 0,00025 Theile auf 100. Es wurde bei 
den Versuohen reines Eisenoxyd mit Wasserstoff in einem Platintiegel 
reduoirt, der auf diese Weise erhaltene Eisensohwamm zu einem festen 
Regulus zusammengepresst und im Kalktiegel mit zwei Hydrooxygengas­
Löthrohren eingeschmolzen. Ausserordentliohe VOl'sichtsmaassregeln waren 
nöthig, um die Rohmaterialien in reinem Zustande zu erhalten. Trotz 
der kurz:en Sohmelzdauer konnte die Oxydation nioht ganz verhindert 
werden, der Abhrand betrug 25 - 60 Proo., ausserdem musste das 
Metall in einer Wasserstoffatmosphäre erkalten. O. W. Siemens, Blair 
und Du Puy versuohten darauf die direote Eisengewinnung im Grossen 
zur Herstellung eines Eisens von reiner Besohaffenheit. Keiner er­
reichte das eigentliche Ziel, da keinem eine praktisoh verwendbare Ofen­
feuerung zu Gebote stand, in welcher weiches Eisen, wie im Knallgase, 
geschmolzen werdeD: konnte. Die Bewahrung des Eisenschwammes vor 
Oxydation erreiohte Siemens mit Generatorgasen, Blair und Du Puy 
durch Unterhaltung einer Kohlenoxydga.s-Atmosphäre. Das direot er­
zougte Eisen wanderte dann meist in einen Gas - Generativofen, büsste 
an Qualität ~ber ein und verursachte noch grosse Kosten. Bei keinem 
Verfahren verlief die Reduotion mit der für Massenproduotion nöthigen 
Schnelligkeit. Bei den Versuohen von Mathiessen u. Szczepanowski 
in reinen Kalktiegeln und mit Knallgas war in Folge von Dissociation 
eine Oxydation im Sohmelzraume nicht gan7j zu verhindern. Der Hütteq-
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mann, der kein ohemisch reines Eisen erzielen will sondern mit einem 
Eisen von der Qualität des schwedischen Holzk~hleneisens zufrieden 
ist, kann Tiegelmaterial wie beim Stahlsohmelzen benutzen und die 
Reduotion duroh beigemisohte Kohle bewirken, ausserdem genügt eine 
Aussenfeuerung. Unerlässlioh ist aber höohster pyrometrischer Effect 
und sehr nützlich eine Verbrennung unter höherem Drucke um eines­
theils Q.ie Dissociation des Kohlenoxydgases zurückzuhalten ~d anderen­
theils dem Sauerstoffe des Erzes dasselbe in ausreiohender Menge dar­
zubieten. Eine Feuerung mit diesen Eigenschaften hat K a rl 0 t t 0 

erhalten duroh Verbesserung der Gaafeuerungen durch Einführung einer 
Verbrennung unter constantem Volumen. Verfahren und Ofen zur 
direoten Eisen- und Stahl darstellung sind ibm patentirt. Durch eine 
unter Druck stehende Feuerung von hohem pyrometrischen und hohem 
absoluten Effecte, in der das aus dem Reductionsraume abziehende 
Kohlenoxyd vollständig zu Kohlensäure verbrannt wird, wird erreicht, 
dass Reduotion und Verbrennung gleiohen Sohritt hält, und erstere in 
einer, statt früher 4-6 Stunden vollendet ist. Die Schmelzung des 
gewonnenen Eisens gesohieht noch im Reductionsraume in der Kohlen· 
oxydatmosphäre, deren Dissociation durch den Druok der Feuerung, 
durch Wärmeentziehung duroh den Reductionsprocess zurüokgehalten 
wird, die Oxydation ist also minimal. Die Kohle, selDst wenn sie 
im Ueberschusse vorhanden ist, wird nur für die Reduotion bean­
spruoht und geht nioht in das Eisen. Solange der Eisensohwamm un­
gesohmolzen ist, ist er unempfänglioh für Sohwefel, Silioium, Phosphor, 
die Sohmelzung kann unter Druok aber in wenigen Minuten duroh­
geführt werden, so dass für die Aufnahme von Beimisohungen nur 
wenig Zeit bleibt. Der Brennstoff-, Arbeits- und Unkostenaufwand ist 
derselbe, wie bei der Roheisendarstellung. Soll das Endproduot Stahl 
sein, so wird man den Eisensohwamm in einem Stahlbade von hohem 
Kohlenstoffgehalte zur Auflösung bringen. (Glüokauf 1897. 33, 239.) nn 

Das Verschmelzen von Zink-Blei-Sulfiden. 
Von Ludwig Kloz. 

Vor einigen Jahren sind mehrere wichtige Versuche gemacht und 
viel Scharfsinn und Arbeit ist aufgewllndet worden, um dieses unangenehme 
El'z erfolgreich zu verarbeiten. Diejenigen Verfahren, die auf tcocknem 
und nassem Wege arbeiten, haben ihre .J: achtheile darin,' dass die Laugerei­
anlage sehr kostspielig ist, trotzdem nur begrenzte Leistungsfähigkeit 
aufweist, und schliessich darin, dass alles Zink verloren geht oder wenig8t~ns 
nur zu einem Preiso wiedergewonnen werden kann, del' den Werth des 
Produoles übersteigt. Die Laugerei hat nur den Zweck, das Zink los zu 
werden. Der einfachste Weg ist der, das Zink in die Schlacke zu treiben 
und so zu entfernen, wie es beim modernen Bleischmelzprocess üblich ist i 
Chargen mit ZiDk geben aber dicke, schwerflOssige Schlacke, bilden im 
oberen Theile des Ofens Zink ansätze und lassen nur eiDe unvollkommene 
Separation von Stein und Schlacke zu, gleichzeitig mit hohem Gehalte an 
Blei und Silber, Zink soll nach der allgemeinen Annahmo den Kalk in 
der Schlacke ersetzen können, Schlacken mit 12 Proc. Zink können ohne 
Schaden für den Ofen vemrbeitet werden, wenn das Zinksulfid sorgfältig 
geröstet war i wohl aber verstopfen Zinkansiitze bald den Schachtl'aum. 
Bei stärkerem Winde und höheren Oefen wird die Schwierigkeit verringert. 
Gute Sohlacken mit viel Zink haben wenig Kieselsäure und viel Eisen. 
Steigt der KieselsäUl'egellalb und sinkt der des Eisens, so separiren sioh 
Stein und Schlacke nur unvollständig. Flammofensohlacken mit viel 
Kieselsäure und wenig Eisen können einen noch höheren Procentsatz an 
Zink, 20-25 Pi·OC., vertragen. Die Ursache liegt oinfach darin, dass im 
Flammofen die ganze Masse ruhig steht und die Trennung von Stein und 
Schlacke vollständiger wird. Es ist jetzt möglioh, eine hochzinkhaltige 
Schlacke direct vom Hochofen herzustellen ohne N'achLheile für den 
Apparat, wenn man eine Vereinigung von Hochofen und Flammofen benutzt. 
Auf diese Weise kann das widerspenstige berüchtigte Material der Zink­
Bleisulfide in zufriedenstellender Weise ohne grössere Kosten als anderes 
Erz verarbeitet werden. Zink kann, wenn auch nicht ganz, so doch 
grösstentheils wieder gewonnen werden. Der betr~ffende Flammofen ist 
kein gewöhnlieher Flammofen, sondern ein solcher von aussergcwöhnliohen 
Dimensionen und besonderer Oonstruction, in dem die flüssige Schlacke 
des IIochofens sich absetzen muss. Dieses Verfahren wurde zuerst von 
Robert D. Rhodes auf den Arkansas Valley Schmelzwerken in Leadville 
ausgeführt. Det· Ofen hielt 50-100 t Schlacke und Stein in flüssigem 
Zustande, die vom Hochofen direot abgestoohen wurden. Der Einfluss 
liegt gegenüber der Feuerbrücke, die beiden Stichlöcher für Sohlacke 
und Stein neben der Feuerbrücke. Im Ofen soll eine mehr reducirende 
als oxydirende Atmosphäre herrschen. Ganz wenig Feuer hält die Schlacke 
so flüssig, dass die Separation gut vor sich gehen kann. Werden 
z. B. Schlacken mit 6 Proc. Blei und 300 g Silber pro 1 t eingelassen, so 
verringert sich der Gehalt derselben auf 1 Proc. Blei und 15 g Silber. 
Ein ausreichender Schutz gegen Oorrosion der Wände ist durch Wasser­
röhren.Kühlung erreiclit worden. (Eng. and 1'l1ining Journ.1897. 68, 358.) nn 

Schelclnng von Gold und Silber aus armem gtUdlschen Silbcr. 
Von F. Gutzkow. 

Die Soheidung von hooh kupferhaltigem güldisohen Silber in die Be­
etandtheile Gold, Silber lUld Kupfer bietet viel Schwierigkeiten. Wedßr die 

------------------------------------------------
Elektrolyse, nooh der Sch wefelsäureprooess geben zufriedenstellende Resul­
tate. Deshalb hat sioh in den Vereinigten Staaten die Praxis herausgebildet, 
diese Legirungen den .Bleihütten zu übergeben, wo dieselben dem Reiohblei 
im Treibofen zugeschlagen werden, Das Kupfer wird beim Treiben 
entfernt, das zurückbleibende güldisohe Silber dann in gewöhnlicher 
Weise gesohieden. Diese Methode wird in Europa des Silberverlustes 
wegen nioht angewendet. ])ie Raffinirhütten erhalten in Amerika 
Soheidungskosten bezahlt pro Unze Legirung (nicht Silberl) und be­
zahlen selbst wenig oder nichts für das Kupfer. Bei solchem z. D. 
0,500 feinem Silber bleibt also trotz der Verluste nooh ein guter Ge· 
winn für die Raffinirallstalten. Anders stellt sioh der Fall für den Er­
zeuger. Verf. hat nun deshalb seine Methode zur Goldsilberscheidung 
auoh für die Behandlung solchen stark kupferigen Gold-Silbers passend 
gemacht. Die Sohwierigkeit besteht darin, dass Silbersulfat leicht lös­
lich in Schwefelsäure ist, Kupfer aber nicht; behandelt man z. B. nach 
dem in der amerikanisohen Münze üblichen SoheideprollOsse solches 
kupferiges Silber mit der 3-4 fachen Menge Schwefelsäure, so über- · 
zieht sich der Block bald mit einer Kruste unlösliohen Kupfersulfatesj 
Zueatz von mehr Schwefelsäure macht den Process unökonomisoh. Die 
leitende Idee des neuen ProoessQs ist die, dass genug Sohwefelsäure 
zur Lösung genommen wird, um Kupfersulfat gelöst zu halten, den 
Säureübersohuss aber in einer verwendbaren Form wieder zu gewinnen. 
Man nimmt auf 1 Tb. Kupfer 20 Tb. Säure, und zwar zum Lö3en 
verdünnte. Concentrirt man diese da.nn, so fällt das ganze gelöste Kupfer­
sulfat als kryetallinisohes Pulver aus, während reines Silbersulfat in 
Lösung bleibt, das nach dem Verdünnen und Erkalten in harten Krystallen 
sioh abscheidet. Die Mutterlauge wird wieder mit so viel frisoher 
concentrirter Säure vermischt, als vorher verbraucht wurde, und dient 
von Neuem zum Lösen. Der Process verläuft güneliger duroh den 
Gehalt an Silbersulfat in der Mutterlauge, da hierdurch die Lösliohkeit 
des Kupfersulfates wachsen soll. Der Apparat besteht in einem Guss­
eisenkessel über freiem Feuer. Zunäohst lässt man ein duroh Er­
fahrung (naoh dem Kupfergehalte) feststehendes Quantum Handelssäure 
einlaufen, erhitzt und setzt 62 0 Be. Säure, d. i. die Mutterlauge, zu. 
Hat sioh alles Kupfer gelöst, dann oonoentrirt man die Säure, Kupferswfat 
fällt aus und reisst Gold, Eisen- und Bleisulfat mit nieder. Die klare 
Silbersulfatlösung wird abgehebert, verdünnt und erkalten gelassen. Das 
gelbe Silbermonosulfat wird mit Wasser gewasohen und entweder mit 
Holzkohle auf Silbermetall versohmolzen oder durch gefälltes Kupfer 
redueirt. Der Kupfersulfatniedersohlag wird mit Säure ausgekooht, um 
das Silbersulfat auszuziehen, sohliesslich mit Wasser gekocht und auf 
Knpfervitriol verarbeitet. Der Rüokstand enthält alles Gold, unlösliohe 
Sulfate anderer Metalle und Krätzen. Kupfervitriol wird verkauft oder 
verbrauoht, oder wenn das Dicht möglioh ist, mit Kohle ~uf Kupfer ver-
schmolzen. (Eng. and Mining Journ. 1897. 63, 380.) nn 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Eine neue elektrolytische Hypothcse 

mlt RUckslcht auf die Chloratfabrlkatlon. 
Von J. Hargreaves. 

Verf. findet seine früher bereits mitgetheilte Hypothese 6) durch 
Versuohe bestätigt, welohe er im Grossen mit elektrolytisohen Zellen 
erhalten hat, deren positiver vom negativen, durch ein Diaphragma ab­
geschiedener Theil eine Lösung von Seesalz enthielt, während dieser 
mit Aetznatron besohiokt wurde. Verf. glaubt folgende Voraussetzungen 
maohen zu müssen: 1. Die Wanderung der Ionen ist eine einseitige; 
2. das Anion ist nur ein Nebenproduot, welches sich vom Kation trennt, 
wenn letzteres von der Anode nach erfolgter Berührung abgestossen 
wird j 3. die Kathode ist niohts als ein passives HindernisB ohne treibende 
Wirkung auf das Anion, gegen welches Hinderniss das letzte Kation der 
Molecwarkette gestossen wird; 4. das Kation mUBS Dioht immer die ganze 
elektrolytisohe Kette hinduroh mit demselben Anion gepaart sein. 
(Elektrochem. Ztsohr. 1897. 4, 15.) d 

Schmelzen 1m elektrischen Ofen. 
Von M. Heibling. 

Reibling hat kürzlich Versuohe mit dem elektrisohen Ofen an­
gestellt, um festzustellen 1 wie man den elektrisohen Strom am besten 
nm Sohmelzen von Erzen verwende, und ob die Sohmelzoperation im 
elektrisohen Ofen sich nioht continuirlioh gestalten lasse, wie im Hooh­
ofen. Zunächst constatirte er, dass die bei der Schmelzung entstehenden 
Sohlaoken gewöhnlioh sehr schlechte Elektrioitätsleiter sind, ihre An­
wesenheit im Ofen also dazu beiträgt, den Strom zu unterbrechen und 
so den Prooess zum Stillstand zu bringen. Beim Suchen naoh einem 
gut leitenden Flussmittel fand er, dass ein Gemisch aus Kalk und 
Kohle eine gut leitende Schlaoke liefert, die den Strom nicht unter­
bricht. Ausserdem ist die nach Absoheidung des Metalles übrig­
bleibende Sohlacke nicht werthlos, sondern steHt ein unreines Caloium­
carbid dar, welches immerhin einigen Handelswerth besitzt. Unter der 
Hitze des . elektrisohen Bogens verbindet sioh ein Thei! des Kohlenstoffs 

ö) Chem.-Ztg. Repert, 1897. 21, 8. 
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mit dem Sauerstoff des Erzes, der andere mit dem Kalk und den 
Unreinigkeiten des Erzes zu gut leitenden Carbiden. Die geschmolzenen 
Carbide nehmen die unschmelzbaren Antheile des Erzes auf, während 
das Metall sich im Ofen zu Boden setzt. Bei Versuchen, die mit 
Chromeisenstein von Boucau (Pyrenäen) ausgeführt wurden, wurde 
bei der Behandlung ohne Flussmittel sehr viel elektrische Energie 
vergeudet und doch nur das Metall in Form unregelmässiger Stückohen 
oder Streifen erhalten, die sehr brüchig waren. Bei Zusatz von Kalk 
und Kohle wurde mit weniger elektrischer Energie aus derselben Menge 
Erz mehr Metall gewonnen. Das Metall war Ferrochrom in Form eines 
compacten Klumpens. Die Carbidsohlacke gab fast 250 I Acetylen 
pro 1 kg. (Eng. and Mining Journ. 1897. 63, 379) nn 

Elektrisches Entbärten und Härten von Stahl'). 
Von J. Castner. 

Der von der Thomson Electrio Welding Company, Lynn 
(Mass.), hergestellte Apparat zum Enthärten von BohratelIen in ge­
härteten Panzerplatten, hat sioh auf Schiffdwerften naoh fast zweijährigem 
Gebrauche unentbehrlioh gemaoht. Ausser zum Enthärten der Stellen 
für Löoher in Seiten- und Thurmpanzern für Sohlachtsohiffß hat der 
Thomson'sche Apparat weitero Anwendung gefunden zum Enthärten 
ganzer Linien, wenn es sich darum handelt, von gehärteten Panzerplatten 
ein Stück abzuschneiden. Der Apparat ist mit einer Vorriohtung ver­
sehen, welche die Contaote selbstthätig ununterbrochen mit gewisser 
Gesohwindigkeit weiterschiebt, während dieselben mit einem Drucke 
von 450 kg auf der Panzerplatte ruhen. Die Schnelligkeit des Weiter­
sohiebens darf nicht mehr als 6 mm in der Minute betragen, andernfa.1ls 
wird die Wirkung des Ausglühens duroh Selbsthärten theilweise wieder 
aufgehoben. Interessant ist, dass dieselbe Vorrichtung die zum Aus­
glühen des gehärteten Stahles erfunden und benutzt wurde, auch 
gelegentlioh zum entgegengesetzten Zweoke, d. h. zum Härten gewisser 
Stellen in weichem Stahle verwendet wird. Man bringt die zu härtende 
Stelle zum Glühen und entfernt schnell den Apparat. Die schnelle 
Ableitung der Wärme von der Glühstelle in die ganze Masse des Stahl­
körpers wirkt härtend auf die glühend gemachte Stelle. (Stahl und 
Eisen 1897. 17, 323.) 1m 

Das Keith'sche Cyanidverfahren. 
Der Kei th'sche ProC6ss der Goldgewinnung aus Erzen wird in 

Südafrika, namentlich von Paddon &Tudhope (Consolidated Investment 
Company), ausgeführt. Das Verfahren besteht aus zWlli Theilen, die 
Lösung des Goldes aus den gepoohten Erzen und die Absoheidung des 
Goldes aus der Lösung. Keith's Verbesserung beim Löaungsprocesse 
besteht in der Zugabe einer gewissen Menge von Queoksilberoyanid 
zu der Cyankaliumlö3ung. Im Betriebe sollen die besten Resultate er­
zielt werden mit einer Lösung, welohe 0,05 Proo. Cyankalium und 
0,026 Proo. Queoksilbercyanid enthält. Das Cyanidgemisoh wirkt, wie be­
hauptet wird, sebr viel sohneller als die einfaohe Cyankaliumlö3uug. Augen­
blioklich liegen noch keine enoten Angaben über den Wirkungsgrad der 
Lösung vor; Versuohe im Grossen sind aber im Gange. Das Verfahren 
zur Gewinnung des Goldes aus der Lösung ist ein elektrolytisohes. Gold 
und Queoksilber werden zusammen auf amalgamirten Kupferplatten nieder­
gesohlagen. Das in dieser Weise erzielte Goldamalgam wird abgekratzt 
und das Gold duroh Destillation vom Quecksilber getrennt. Die Anode 
taucht nioht in die Cyanidlösung, sondern ist in einer besonderen Ab­
theilullg untergebraoht, umgeben von einer Alkalisalzlösung. Das Kalium­
oyanid wird also nioht zersetzt. Die elektromotorisohe Kraft des Stromes 
brauoht nioht mehr als 0,6 V zu betragen und die Stromdiohte auf der 
Niedersohlagsfläohe soll ca. 0,5 A pro 1 qm betragen. (Eng. and 
Mining Journ. 1897. 6S, 377.) 1m 

Der natlonaUikonomische 
Werth der Carbldlndustrie 1tlr Deutschland. 

Von A. Frank. 
Gegenüber dem Werthe der 8000000 hl Petroleum und der Menge 

Talg, Oelsaaten eto., die Deutsohland jährlioh einführt, maoht Verf. 
daraufaufmerksam, dass dasCaloiumoarbid, wenn der nAoetylensohreokenu 
überwunden sein wird, gewissermaassen einen festen mineralisohen, 
transportablen Leuohtstoff darstellt, zu dessen Herstellung die Quadrat­
meilen bedeokenden 15-20 m mäohtigen Torl- und Moorlager Ost­
frieslands, die jetzt unbenutzbar sind, verwendet werden könnten. Das 
würde um 80 leiohter möglioh sein, als in ihrer Nähe an der mittleren 
Ems bei Rheine sioh zugleioh mäohtige Kalklager finden und diese 
durch die grossen ostfriesisohen Moorcanäle ersohlossen worden sind. 
(Ztsohr. Elektrochem. 1897. S, 427.) d 

Die Elektrlcl1ltt In ihrer 
ßrzlehung zur chemischen und metallurgischen Industrie. 

Von John B. C. Kershaw. 
In einer Reihe von zehn Artikeln giebt der Verf. eine Uebersicht 

über die Anwendung der Elektricität in den genannten Industriezweigen 
und zwar über die verschiedencn Verfahren an den einzelnen Betriebs-

') YcrgL Chcm.-Ztg. Repext. 1895. 19, 287. 

stellen, deren N utzefl'eot, ferner über die Entwickelung und Productions­
mcngen der verschiedenen Zweige. Nach einer Zusammenstellung bestehen 
zur Zeit 142 elektrochemische und elektrometallurgische Unternehmungen, 
von denen allein 38 auf Deutschland, 37 auf die Vereinigten Staaten 
rntfallen. Ueber die Aussichten für die weitere Ausdehnung der einzelnen 
Industriezweige äussert sich Verf. dahin, dass wegen des ausserordentlich 
steigenden Bedarfs an reinem Kupfer, besonders durch die Entwickelung 
des elektrischen Eisenbabnbetriebes, die elektrolytische Kupferraffinerie 
noch eine erhebliche Steigerung erfahren wird, wobei der Vodheil der 
Betriebe duroh Wasserkraft gegenüber denen durch Dampfkraft nur gering 
zu veranschlagen ist. Die Aluminiumindustrie dürfte dagegen keine 
wesentliche Erweiterung erfahren, wenn nioht die IIerstellungskosten 
reducirt werden. Die Silberraffinerie und Goldextraction, sowie das 
elektrolytische Verfahren, um Zink aus silberhaltigen feuerbeständigen 
Erzen zu gewinnen, erscheinen in ihrer Zukuuft gesichert. Die elektro­
lytische Herstellung von Chloraten, sowie die überhaupt nur im elektrischen 
Ofen mögliche Fabrikation von Carborundum sind vortheilhaft bei dem 
Vorhandensein von Wasserkräften. Wenn das elektrolytisohe Verfahren 
zur Bereitung von Bleiweiss nicht kostspieliger ist als die älteren Methoden, 
so kann vielleicht die Gesetzgebung zu seinen Gunsten eintreten, um den 
mit diesen Methoden verbandenen Bleivergiftungen zu steuern. Für weniger 
aussichtsvoll hält Verf. die elektrolytische IIerstellung von caustischen 
Alkalien und Bleiehstofl'ßn wegen der starken Concurrenz rein ohemischer 
Verfahren. Auch der Fabrikation von Calciumcarbid ist keine grosse 
Entwickelung zuzusohreiben, weil das Acetylengas für Beleuchtungszwecke 
theurel' ist als Kohlengas und Oel und weniger angenehm als Elektricität. 
(Electrician 1896/ 97.38, 277, 337, 385, 435, 466, 501,542,605,692,757.) e 

Ueber eine neue Wirkung des Magnetismus auf das Licht.. 
Von Kalischer. 

Die von Zeemann-Amsterdam gemachte Entdeckung, dass die 
D-Linien des Koohsalz-Spectrums im magnetischen Felde sich verbreitern, 
spricht zu Gunsten einer materiellen Theorie über das Wesen der 
Elektricität und des Magnetismus, welche in neuerer Zeit wieder mehr 
in den Vordergrund zu treten beginnt. Nach dieser Theorie sind die 
elektrischen und magnetischen Erscheinungen aller Art nicht bloss durch 
den Aether bedingt, sondern auch von den materiellen Atomen abhängig, 
die man sich mit elektrischen Ladungen begabt denkt, wie zur Erklärung 
der Erscheinung der Elektrolyse. (Elektrotechn. Ztsohr. 1897. 18, 221.) e 

Eine neue ][ethode zur Bestimmung 
des Temperaturco{Hficlenten filr den Leltungslvlderstand. 

Von Max Töwe. 
An Stelle der Wheatstone'sohen Brücke verwendet der Verf. ein 

Magnetometer, auf welohes ein vom Strome durchflossenes Solenoid und 
eine Compensationsspule wirken. Das Solenoid besteht aus der Drahtsorte, 
deren Temperaturcoiifficient bestimmt werden soll. Naoh erfolgter Aichung 
giebt die Ablenkung des Magnetometers die Wideratandsiinderung des 
Solonoics an. Am beslen wird als Magnetometer ein Wiedemann'sohes 
Spiegelgalvanometer benutzt, dessen eine Spule durch das Solenoid ersetzt 
wird. Dieses ist auf ein Glasrohr gewickelt, in welches ein Thermometer 
hineinreioht, und das von innen und aus sen durch erwärmtes Petroleum 
umspült wird. (Elektroteohn. Ztschr. 1897. 18, 218.) e 

Ueber den Inneren WIderstand 
galvanischer Zellen, besonders von Äccumulatoren. 

Von E. Haagn. 
Mit der neuen von Nernst und dem Verf. angegebenen Methode 8) 

hat Verf. Messungen des inneren Widerstandes von Aooumulatoren bei 
verschiedenen Phasen der Ladung oder Entladung angestellt. Bei der 
Entladung stieg der Widerstand erst langsam, dann aber immer sohneller. 
Bei der Ladung ging er in ähnlicher Weise zurüok. Die Widerstands­
zunahm.e bei der Entladung liess sioh nioht allein aut Concentrations­
abnahme der Schwefelsäure zurückführen, es sohien dazu auch ein 
Ueberstandswiderstand zu kommen, der an der Bleisuperoxydplatte auf­
trat. Es ist deshalb wahrsoheinlioh, dass die Vorgänge bei der Ent­
ladung nicht für beide Elektroden gleiohmässig zum Bleisulfat führen, 
sondern dass an der positiven Elektrode verwickeltere Vorgänge auf­
treten. Der Grad der Entladung lässt sioh indessen durch W lderstands­
bestimmungen nioht verläss!icher bestimmen, als duroh Messung der 
elektromotorischen Kraft. (Ztsohr. Elektroohem. 1897. S, 421.) d 

Ein neuer Erzeuger fiir coutlnulrllche Tesla-Ströme 
von hoher ,rechselzahl. 

In den bisherigen von Tosla construirten Apparaten hat naturgemäss 
die Unterbrechung, welche nothwendig ist, nm durch Selbstinduotion in 
den betreffenden Spulen die hohe Spannung zu erzeugen, ein Aufhören 
des Stromes in der Primärspule zur Folge, die durch die Entladungen 
des Condensators gespeist wird. Bei der neuen Construction wird diese 
Primärspule dadurch continuirlich gespeist, dass zwei Condenaatoren und 
Selbstinduotionsspulen durch einen Commutator derartig abweohselnd in 
Thätigkeit gesetzt werden, dass der eine Condensator sioh duroh jene 

I) Chem.-Ztg. Repert. :1.896. 20, 186. 
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Primärspule entladet, während der andere geladen wird. 
Rev. 1897. 40, 521.) 

.Automatische Anlass-

(Lond. Electr. 

und .Abstellvorrichtung fUr elektrisch angetriebene Pumpen. 
Von A. Opponheim. 

Die ~inrich~ung eignet sich für solche Fälle, bei denen oin Mufiger 
und unglelohmässlgerWasserverbl'auch ein oftmaliges, in ungleichen Zwischen­
räumen nöthiges Anlnssen der Pumpe bedingt, um einen Wnsserbehälter 
immer gef!lllt zu erhalten. Sie wird durch einen Schwimmer bethätigt, 
welcher bei gef!llItem Behälter den Strom eines Elektromagneten erregen 
und so durch Auslösen eines Gewichtes eine Platte heben lässt, die in 
Quecksilber tauohend den Strom schloss. Da sie sich durch einen Flüssigkeits­
widerstand zu bewegen hat, so wird die Unterbrechung des Stromes naoh 
und nach erfolgen. Ist das Wasser des Behältel's bis zu einem niedrigsten 
Stande gesunken, so giebt ein zweites von dem Schwimmer gehobenes 
Gegengewicht einem Contaot eino solche Lage, dass der genannte Elektro­
magnet stromlos , ein zweiter aber erregt wird, der die Arretirung der 
Platte aufhebt und sie in dem Flüssigkeitswiderstand, den Strom langsam 
schliessend, wieder herabsinken lässt. (Ztsohr. Elektrotechn. 1897.15, 233.) d 

Leltungsfithigkeit der Kohlenfitden In den GIUhlampen. 
Von John W. Howell. 

Im Allgemeinen nimmt die Leitungsfähigkeit der Kohlenftiden mit 
steigender Temperatur zu. Bereits vor 1 0 Jahren hatte An th 0 ny be­
merkt, dass bei einzelnen Kohlenfliden von einer höheren Temperatur an 
die Leitungsfdhigkeit wieder abnimmt. llo well fand nun, dass die 
Kohlenfäden, welche in Gasolindämpfen geglüht worden waren, von der 
Rothgluthhitze an eine Vergrösserung des Widerstandes zeigten und zwar 
in um so höherem Maasse, je mehr Kohle durch dieses Verfahren auf 
ihnen niedergeschlagen worden war. Auch die aus Graphit hergestellten 
Kohlenfäden zeigten eine ebensolche Vergrösserung des Widerstandes bei 
höhel'en Glühtemperaturen , so dass die Aenderung im Verhalten des 
Widerstandes bei den in Gasolindämpfen geglühten lCohlenfdden der 
graphitischen Natur der niedergeschlagenen Kohlenschicbt zuzuschreiben 
ist. (Electrician 1897. 88, 835.) e 

S w I n ton fiber Kathodenstrahlen. 
Swinton hat entdeckt, dass die Kohle, welche für die Kohlenstäbe 

der Bogenlampen Verwendung findet, ein ausgezeichnetes Material ist, um 
die Vertheilung der Energie in einem Bündel von Kathodenstrahlen zu 
untersuchen. Wenn ein ooncentrirtes Bündel von solchen Strahlen, wio 
es in der Vacu umröhre z. B. von einer coIicaven Kathodensoheibe ausgeht, auf 
eine Kohlenoberßäche flillt, so ersoheint auf derselben ein sehr glänzend 
und scharf begrenzt leuchtender Fleok. Worden die Katbodenstrahlen 
schnell durch einen Magneten ahgelenkt, so bewegt sich auch der Fleck 
ohne irgend bemerkbares Zurückbleiben. Die daraufhin weiter vorgenommenen 
Versuohe mit theilweise ausgeschnittener Kathodenscheibe und zwischen 
. Kathode und Kohlenfläche gebrachten Aluminiumsohirmen, sowie unter 
Anwendung eines magnetischen Feldes ergaben interessante Eigenschaften 
dieser Strahlenart. (Lond. Electr. Rev. t897. 40, 482.) e 

Ueb~r dIe Behandlung der Röntgenstrahlen-Apparate. 
Von G. T. Hanchett. 

Viele Versuohe mit Röntgenröhren haben den Verf. zu der Ansioht 
gebraoht, dass es unstatthaft ist, versohiedene Arten von Röntgen­
strahlen anzunehmen, weDn man sioh nioht überzeugt hat, dass nicht 
zerstreute Strahlen, die duroh ungenaue Lage der Kathodenplatte, 
duroh Influenzwirkungen seitens des Induotionsapparates, duroh 
Wirkungen der Rüokseite der durohstrahlten Gegenstände auf den 
fluoresoirenden Sohirm etc. hervorgerufen werden können, Ursache der 
beobaohteten, von den gewohnten abweichenden Ersoheinungen sind. 
(Eleotrioal World 1897. 29, 377.) d 
Anwendung der X-Strahlen zur Untersuchung der Const1tntlon 

von Leglrnngen. 
Analogien zwiscben gewöhnliohen wässerigen Lösungen von Salzen 

und den Lösungen von Metallen in Metallen veranlassten He y c 0 c k, mit 
IIü]{e der X-Strahlen die Frage zu entscheiden, ob die Legirungeu eine 
homogene Mischung bilden, oder ob die einzelnen Metalle in denselben 
als kleine zu untersoheidende Theilohen bestehen bleiben. Diese Unter­
suchungsmethode beruht darauf, dass einige Metalle, wie Natrium, die 
Röntgen-Strahlen durchlassen, wäbrend andere, wie Gold, für dieselben 
ganz undurchlässig sind. Aehnlich dem Vorgange beim Ausfrioren eines 
Salzes aus der wässerigen Lösung wurde eine Legirnng von Natrium mit 
sehr geringem Gehalte von Gold langsam abgekühlt; darauf wurde ein 
dünner Schnitt aus der festen Masse genommen und mit dem Radiographen 
untersucht. Es zeigte sicb, dass dns Natrium auskrystallisirt war. Das 
Ergebniss dieses Versuches eröffnet der mikroskopischen Photograpbie ein' 
neues Feld. So steht die Durchlässigkeit der Kohle für X-Strahlen zu der 
des Eisens im Verhliltniss wie 6 zu 1, entsprechend ihren Atomgewichten 
12 und 66. Diese Differenz ist gross genug, um mit Hülfe dieser Strahlen 
die wahre Natllr der versohiedenen Stahl- und Eisensorten zu untersuchen. 
(Electrioian t897. 88, 782.) e 

!lachen IWntgenstrahlen Luft zn einem LeUert 
Von G. M. Minohin • 

Die Versuche und Betrachtungen des Verf. beziehen sioh auf den 
Widerstand einer ruhenden L'lftschioht, weloher duroh den Durohgang 
von Röntgenstrahlen nioht auf einen solohen Werlh verringert wird, 
dass die Luft als Leiter anzusehen ist. Indessen besteht ein beträohtlioher 
Unterschied zwisohen diesen Verhältnissen und denen, unter welohen 
Röntgen selbst, J. J. Thomson nnd Rutherford im Stande gewesen 
sind, die I'3olationsfähigkeit einem Gase duroh den Durohgang von 
solchen Strahlen ansoheinend zu nehmen. Diese bliesen einen Luftatrom 
gegen einen geladenen Leiter, weloher sohnell entladen wurde, wenn 
Röntgenstrahlen vorhanden waren. Da jedooh Thomson und Ruther­
ford fanden, dass der Durohgang eines elektrisohen Stromes die modi­
fioirle Luft wieder ihrer entladenden Eigensohaften beraubte, so wird 
auoh der Entladungsstrom des Conduotors die ansoheinende Leitungs­
fähigkeit der bewegten, von Röntgenstrahlen dnrohdrungenen Luft ver­
ringern. Wenn also eine Leitungsfähigkeit irgend einer Art duroh diese 
Strahlen hervorgerufen wird, so ist sie nothwendigerweise von besonderer 
Art und veränderlioh, und folgt nioht streng dem 0 h m' sohen Gesetze. 
(Eleotrioian 1897. 88, 779, 789.) E 

Die Erzeugnng 
von X- Strahlen von verschiedenen Dnrchdrlngnngswerthen. 

Von A. A. Swinton. 
Der Durchdringungswerth der X-Strahlen, welche duroh eine gegebene 

Röhre erzeugt werden, ist abhängig von verschiedenen Bedingungen. Er 
ist höher: 1. in einem höheren Vaeuum; 2. bei stärkerer elektrischer Kraft; 
3. bei grösserem Widerstande der Röhre, als wenn der Widorstand duroh 
magnetisohe Mittel reducirt ist; 4. bei grösserer Entfernung der Kathode 
und Antikathode; 6. bei geringerer Grösse der Kathode und 6. als 
Consequenz aus dom Vorstehenden boi grösserer Potentialdifferenz zwisohen 
der Kathode und dem Anodentheile der Röhre. In llinsicht auf Punkt 4 
und 5 construirte Verf. Röhren mit verscbiebbarer Antikathode und solche, 
welche mehrere Kathoden von versohiedener Grösse enthielten; dadureh 
gelang es ihm, mit derselben Röhre bei unverändertem Vaouum X-Strahlen 
von verschiedenem Durchdringungswerthe zu erhalten. Es soheint, dass 
der Durchdringungswerth der X-Strahlen, welcher versohieden ist von der 
Quantität, unabhängig von dem Material ist, nns dem die Antikathoden­
Oberfläche horgestellt ist. Dagegen bilden die Metalle von hohem Atom­
gewiohte die wirksamsten Antikathoden; sie gaben eine grössere Mengo 
von X-Strahlen, obgleich der Untel'Schied · nioht so gros9 ist, wie man 
erwarten könnte. (Lond. Eleot. Rev. t897. 40, 669.) e 

Verbrennungen durch Röntgen-Strahlen. 
Von Elihu Thomson. 

Ueber die Ursaohe der Hautverletzungen durch Röntgen-Strahlen 
gehen die Ansiohten dahin aus einander, dass diese Verletzungen der un­
mittelbaren Wirkung dieser Strahlen oder einem elektrostatischen Effecte oder 
auch dem Einflusse sich entwickelnden Ozons zugesohrieben werden. Durch 
eine eigenartige Construction der Vaouumröhren ermöglicht es Thomson, 
dass die bestrahlte Hautatelle der Platinanode möglichst nahe gebraoht 
werden kann, um eine möglichst intensive Wirkung zu erzielen. Die der 
Bestrahlung ausgesetzte llandfläche bedeckt Verf. mit einer ßIeiplatte, 
welohe eine längliche Oefl'nung enthält. Die so frei bleibende IIautstelle 
wird in der Mitte durch einen Streifen Zinnfolie, an der einen Seile mit 
einem diinnen Aluminiumblättchen belegt, während die andere Seite unbedeokt 
bleibt. Nach einer Einwirkung der Röntgen-Strahlen von 12 Minuten, 
zeigte der unbedeckt gebliebene und der unter dem Alnminiumblättchen 
befindlich gewesene Hauttheil leicht geröthete Stellen, die entsprechend der 
zwischen ihnen liegenden Bedeckung durch die Zinn folie von einander 
getrennt waron. Die Röthung verschwand langsam, aber am neunton Tage 
kam sie wieder; die Stellen sohmerzten, schwollen ein wenig an, wurden 
blasig, bildeten einen Schorf und heilten endlich. Damit ist erwiesen, 
dass die direote Wirkung der Röntgen-Strahlen die Verbrennung hervorruft. 
Die Wirkung ist ferner nioht versohieden, wio von einigen Seiten geäussert 
ist, ob die Entladungen duroh eine Inductionsspule oder durch eino 
statischo Elektrisirmaschine erzeugt werden. - Durch Anwendung eines 
Magneten leitet Thomson die Kathodonstrahlen anf bestimmte Stellen 
der Platinanode, so dass eine gote Vacuumröhre auch dann noch woitA;lr 
benutzt werden kann, wenn sie swllenweise duroh den Gebrauch durch-
löchert ist. (Lond. Eleotr. Rev. 1897. 40, 553.) e 

Elektrisohes Heizen in der Betriebsstation der Niagara Falls Power 
Company. (Eleotrioian 1897. 88, 785.) 

Ueber die Bestimmung der günstigsten MlLStenintervalle bei Fern­
leitungen. Von L. Stark und J. Sohwarz. (Elektroteohn. Ztachr. 
1897. 18, 205.) 

Ueber einen neuen Hoohspannungs - Blitzableiter von Sie m e n s 
& Halske. ' Von H. Görges. (Elektroteohn. Ztschr. 1897. 18,214.) 

Wie sollen wir unsere Elektrioitätswerke unter Ber!1oksiohtigung 
der früher oder später daran anzuschliessenden Strassenbahnen ballen? 
Von A. Hecker. (D. Ztsohr. Elektroteohn. 1897. 4, 4.) 
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Das Princip der Erhaltung der Energie in der Elektrochemie. 
Von R. Panli. (D. Ztschr. Elektrotechn. 1897. 4, 11.) 

Ueber die Anlage von Blitzableitern. Von K.R.Koch. (Elektrotechn. 
Ztschr. 1897. 18, 232.) 

Die Stromtarife bei Elektricitätswerken und die Concurrenz der 
Blockstationen. Von M.Kallm anno (Elektroteohn. Ztschr. 1897.18,239.) 

Verbesserter automatischer Ausschalter. (Lond. EI.Rev. I 97. <lO, 524.) 
Auspumpen von Glühlampen durch das chemische Verfahren in 

der Edison.Lampen·Fabrik. (Electrician 1897. 88, 861.) 
Accumulatoren für Schnell-Ladung. Von L. Epstein. (Lond. EI. 

Rev. 1897. 40, 619.) 

man beim Entwickeln einer Bromsilber- Collodium - Emulsionsplatte mit 
alkalisohem Eutwiokler immer eine bedeutende Menge Bromsalz ver­
wenden, um zu verhindern, dass auch die unbelichteten Theile der 
Sohioht mit reduoirt werden, was beim Entwiokeln einer Bromsilber­
gelatine - Emulsionsplatte nicht nöthig ist. Da in beiden Fällen die 
Silbersalze dieselben sind, so ist dies ein Beweis, dass die Gelatine als 
Verzögerer wirkt. Dies lässt sioh auoh dadurch leicht naohweisen, 
wenn man eine wässerige Lösung von Silbernitrat mit einer zähen Auf­
lösung von Pyrogall in Glycerin mischt. Die Mischung wird sioh dann 
erst nach einiger Zeit trüben, während bei Weglassung des Glycerins 
die Reduction sofort eintritt. Bezeichnend ist es auoh, dass eine Gelatine­
sohicht in feuchtem Zustande dem Zutritte der Entwioklerlösung grösseren 

16. Photo graphie. Widerstand bietet alB eine solohe, welohe bis zum Beginn der Ent-
Physikalische Verstärkung von Bromsilber-Gelatlneplatten. wicklung trocken war. Im Allgemeinen bedarf dieser Vorgang aber noch 

Yon J. Gaedicke. weiterer Durchforschung. (Photography 1897. 9, 161.) f 
Die Yerstärkung der Negative auf physikalischem Wege, d. h. durch Abschwächung zu dunkel coplrter AbdrUcke. 

"Anziehung", die beim nassen Collodium verfahren ganz gebn\uchlich war, Von W. H. Sherman. 
gelnng beim Bromsilbergelatineverfahren bisher nur unvollkommen, weil Der von Howard Farmer angegebene Abschwächungsprocess 
die Negative durch die Silberverstärkung häufig Rothschleier bekamen mit einer Mischung von Natriumthiosulfatlösung mit FerricyankaJium­
und das Verfahren unsicher war. Der Verf. ist nun nach eingehenden lösung, der im Negativverfahren mit gutem Erfolge angewendet wird, 
Versuchen zu der folgenden Vorschrift gelangt, die sich in seinen Händen gieb't beim Abschwächen zu dunkel copirter Abdrüoke auf Papier nicht 
durchaus bewährt hat: Dest.Wasser 1000 ccm, Ammoniumsulfocyanat 480 g, immer gleich gute Resultate. Die damit behandelten Bilder sehen häufig 
Silbernitrat 20 g, Natriumsulfit 240 g, Natriumthiosulfat 48 g, 10-proc. fleckig oder maserig und wie angefressen aus, auch ändert sich der Ton 
Lösung von Kaliumbromid 60 Tropfen. Von dieser haltbaren Lösung derreiben in unangenehmer Weise. Der Verf. hat nun gefunden, dass 
mischt man zum Gebrauche 6 ccm mit 54 ccm Wasser und 2 ccm Rodinal dies dadurch vermieden werden kann, dass man vor der Anwendung 
oder 6tatt dessen mit 25 ccm gewöhnlichem Glyciuenlwickler, die man die Ferricyankaliumlösung längere Zeit am Lichte, am besten in directem 
vorher mit 25 ccm Wasser verdünnt hatte. Das Negativ wird nach dem Sonnenlichte stehen lässt. Der Abschwächungsprocess geht dann ganz 
Fixiren einige Mal abgespült und dann entweder in obiger Mischung gleichmäseig und glatt vor sieh, ohne dass die Bilder im geringsten 
gebadet oder (bei localel' Verstälkung) mit derselben übergossen. Ueber- in den Halbtönen oder auch am Tone litten. (Wi~on's Phot. Magaz. 
verstärkte Negative können mit der bekannten Mischung von Natrium- 1897. S<l, 103.) f 
thi08ulfat mit Ferricyankalium beliebig abgeschwächt werden. Eigen- Farbenphotogrllphle. 
thümlich ist es, dass durch Zusatz von Kaliumbromidlösung zur Verstärkungs- Von E. deS a in t - F 10 ren t. 
flüssigkeit die Abscheidung des Silbers nicht, wie gewöhnlich, verzögert, Photographische Abdrücke in den natürlichen (?) Farben lassen 
fondern vielmchr beschleunigt wird. Aus diesem Grunde empfiehlt sich sich leicht in folgender Weise erhalten. Man bereitet eine Misohung 
in der Prsxis dieser Zusatz nicht, weil im Bromsilbergelatinoverfahren der von 90 ccm gesättigter Gummi arabicum-Lösung mit 10 ccm Glycerin, 
hier in Rede stehende Process langsam verlaufen muss, damit die Flüssigkeit setzt derselbeu unter Umschütteln portionenweise Alkohol von 900 zu, 
Zeit gewinnt, um in die Schicht zu difl'undiren. Das Ammoniumsulfooyanat bis sich eine Al t Emulsion gebildet bat und übergiesst damit gewöhn­
spielt die Rolle des Uebertragers und zeiclinet sich auch hier durch seine liohes Chlorsilber-Collodiumpapier. Das präparirte Papier wird nach 
ausserordentlieh grosse Durchdringungsfähigkeit aus. Da. dieser Verstärkel' dem Trocknen, ohne dass es vorher, behufs Erzeugung von Subohlorid, 
ungiftig und einfach in der Anwendung ist, ausserdem nur obedläcllliches dem Lichte ausgesetzt würde, unter einem colorirten Glasbilde copirt. 
Abwaschen der fixirten Negative erfordert, dürfte er bald den jetzt fast Nach einer Belichtung von 1-1'/2 Stunde bei Sonnenlicht erhält man 
allgemein in Gebrauch befindlichen Quecksilberverstärker verdrängen. (Phot. einen ziemlich kräftigen nl'gati venAburuck, der schon einige Farben aufweist. 
WochenbI. 1 97. 23, 105.) f Setzt man diesen Abdrnck einige Augenblicke dem Liohte aus, so kommen 
EntwIckelung mit drelbasischem phosphorsauren Natrium. die Farben ganz deutlich zum Vorschein, während zugleich das Bild sich 

in ein Positiv umwandelt. Durch entsprechend längere Belichtung im 
Von F. L. Pittman. Copirrahmen wird diese letztere Operation übelflüssig. Die A:bdrüoke 

Der Verf. hat mit dem von Lumi6re und Seyewetz als Ersatz können mitte1st conc. Chlorcaloiamlösung, der man einige Tropfen ge­
des kohlensauren bezw. Aetzalkalis empfohlenen dreibasischen Natrium- sättigter Lösung von Natriumthiosulfat zusetzt, fixirt werden, aber 
phosphat NaaPO, einen Eikonogen-Entwickler angesetzt und ist mit der sie erleiden daduroh eine beträchtliohe Abschwäohung. Man trUgt die 
Leistungsfähigkeit desselben sehr zufrieden. Derselbe arbeitet gleich- angegebene Fixirlösung mitte1st eines Wattebausches auf die Rüokseite 
mäasig, liefert dichte Negative und hat das Gute, dass man von der des Bildes auf und wäscht dann mit Hülfe eines a.nderen Wattebausohes 
Natriumphosphatlösung, welche ebenso, wie sonst das Alkali, be- 7 
schleunigend wirkt und die Details herausholt, eine erhebliche Menge sohnell ab. (Phot. Gazette 1897. , 101.) t 
zusetzen kann (bei Unterbeliohtung), ohne dass Sohleier eintritt oder Eine V crbessernng im Röntgen -Verfahren. 
die Gelatineschicht angegriffen wird. Die Zusammensetzung des Ent- Von W. Cowl. 
wioklers war folgende: a) Natriumsulfit 90 g, Wasser 1360 ccm, Eiko- Von der Ucberlegung ausgebend, duss Röntgen-Strallien im Gegensatze 
nogen 80 g; b) dreibasiBches Natriumphosphat 90 g, Wasser 7öO ccm. zu Licht fast ungesehwii.cht durch die undurchsichtige Bromsilbergelatine 
Zum Gebrauohe werden 3 Theile von Lösung a) mit 1 Th. von Lösung b) der photographiscben Platte hindurchdringen, und dass iu Folge dessen 
vermisoht. Event. kann die Mischung nooh mit Wasser verdünnt oder nicht nur die oberflächlichen Theile der empfindlichen Substanz, wie es dei' 
mit einigen Tropfen 10 proc.Bromkaliumlösung versetzt werden. (Wilson's IIauptsache nach bei Bolichtung der Fall ist, sondern sämmUiche Schichten 
Phot. Magaz. 1897. 3<l, 102.) f in gleichem Maasse beeinflusst werden müssten, stellte Verf. Versuohe an, um 

Verz6gerer beim Entwiclceln. die Frage zu entscheiden, ob mit steigender Dicke der empfindlichen Schicht, 
Von W. de W. Abney. unter sonst gleichen Bedingungen ein darauf gewonnenes Röntgen.Bild an 

Bei Betraohtung derjenigen Bedingungen, unter denen der Process Kraft, Deutlichkeit und Reichlhum der wahrnehmbaren Einzelheiten gewinnt.­
der Entwiokelung des latenten Bildes verlangsamt werden kann, muss Dazu liess sich Verf. 2 Reihen von Trockenplatten anfertigen. 1. Platten 
man zwischen chemischen und physikalisohen Verzögerern unteracheiden. mit Bromsilbergelaline, a) in geringer, b) in mässiger, d. h. doppelter und 
Zu den ersteren gehören die alkalisohen Bromsalze, welohe mit dem 0) in der 4-fachon Dioke von a. "begossen". 2. Platten mit Bromsilber­
Silberbromid der empfindliohen Schicht ein provisorisohes Doppelbromid gelatine, zweimal hinter einander begossen, und zwar das erste Mal in 
bilden. (Unter Umständen auch die Säuren, welche im alkalischen aönner Schicht· auf der ganzen PlaUe, das zweite Mal bei Verwendung 
Entwicklt? das .Alkali lIeutralisiren und das Natriumsulfit ullter Bildung der gleichen Menge derselben -auf eiue IIäHte der düunen, inzwischen 
V01l 8el/welliger Säur8 zersetzen. Re!.) Um von diesem Doppelbromide getrockneten Schicht. - Bei hinreichender Dauer der Bestrahlung genügt 
das metallisohe Silber abzuspalten, gebraucht das Reduotionsmittel (der die gewöhnliche Art der EnLwickelung, um auf der dicken Schicht kräftige 
Entwiokler) läDgere Zeit, so dass in Folge dessen die Reduction im Bilder, reich an Einzelheiten, leicht und sicher zu erzielen. Bei derselben 
Allgemeinen verzögert wird. Physikalische Verzögerer hingegen sind' und bci kürzerer Bestrahlungsdauel' lieferte diese Schicht der dünneren gegen­
Körper wie Gelatine, Albumin und Glycerin, welche in Folge ihrer über durchweg überlegene Bilder. (D. med. Wochenschr. 1897.23,17.) ct 
Zähigkeit die Reduction der Silbersalze, als deren Träger sie dienen, Verschiedene Erfahrungen mitRöntgenstrahlen. Von PaulCzermak. 
verlangsamen. Der Entwickler verma.g die zähe Schicht eines solohen (Phot. Arch. 1897. 38, 49.) 
Körpers bei Weitem nicht so schnell zu durchdringen, wie z. B. eine Die Bleisalze in der Photographie. Von F 1 0 ren c e. (Phot. 
dünne Collodiumschicht, in welch letzterer die Silbersalze viel schneller Chronik 1897. 4, 113 u. 121.) 
vom alkalischen Entwickler reducirt werden als diejenigen, welche in Die Ursache der Entstehuug des latenten Bildes auf Bromsilber­
einer Gelatine-Emulsion eingebettet sind. Aus diesem Grunde muss gelatineplatten. Von G. Lagermarc. (Brit. Journ. Phot. 1897.44,250.) 
------~~------------------------------------~--Verlag der Chemiker-Zeitung in COthcn (Anhalt). Druck von August Preuss in Cl'ithcn (Anllalt). 


